Der misslungene Spagat zwischen Wissenschaft und Praxis
Warum sollte man Kulturwissenschaften in Leipzig studieren? Weil, so wird stets betont, das Leipziger Institut mit der Breite der vier Fachbereiche einzigartig ist im Studienumfeld der kulturwissenschaftlichen Studiengänge. Hier soll das Phänomen Kultur zugleich aus dem Blickwinkel der Wissenschaft und der Praxis betrachtet werden. Es ist eine lange Tradition, die ihren Anfang noch zu DDR-Zeiten nimmt und die, strukturell mit einigen Veränderungen, bis zur Gegenwart fortgeführt wird. Die Fächer Kulturphilosophie, Kulturgeschichte, und Kultursoziologie repräsentieren dabei heute die drei akademischen Disziplinen. Das Kulturmanagement soll demgegenüber als berufs-praktische Orientierung dienen. Besonders letzterer Bereich ist für viele Abiturienten ausgehend von der Studie Dirk Kuntzes ein Grund, ein Studium in Leipzig anzufangen. Unter den Tisch gekehrt wird dabei jedoch, dass der Bereich Kulturmanagement seit Jahren nur stieftöchterlich behandelt wird, was sich vor allem in der desaströsen Personalausstattung zeigt.

Es fing an mit der Neugründung des Institutes im Dezember 1993. Das Konzept damals sah vor, dass jeder Fachbereich eine Professur, zwei wissenschaftliche Mitarbeiter und zwei nichtwissenschaftliche Stellen erhalten sollte. Das Endergebnis fiel jedoch ernüchternd aus, wie Uta Koesser, emmeritierte Professorin für Kulturgeschichte, in ihrer Festschrift zur Institutsgeschichte konstatiert: Insgesamt wurden nur drei Proffessorenstellen, fünf Mitarbeiterstellen und 1,5 nichtwissenschaftliche Mitarbeiterstellen gewährt. Gespart wurde vor allem im Bereich Kulturmanagement, der keine Professorenstelle und nur eine wissenschaftliche Mitarbeiterstelle zugebilligt bekam. „Das erwies sich für die weitere Entwicklung durchaus als Nachteil. Denn die Grenzen in einer guten Ausbildung sind da erreicht, wo die Menge der Studenten in einem ungünstigen Verhältnis zu der Menge der Lehrenden steht, was vor allem für den Bereich Kulturmanagement gilt, der völlig überlaufen ist“, so Kösser. Der Bereich Kulturmanagement bekam seinen Platz im Institut zugewiesen und konnte diese strukturelle Fehlausstattung, auch mangels Rückhalt der anderen Bereiche, bis dato nicht überwinden. Der Spagat zwischen Wissenschaft und Praxis misslang.
In der Gegenwart stellt die Kulturphilosophie fünf, die Kulturgeschichte sieben und die Kultursoziologie neun Mitarbeiter, nachzulesen auf der Institutsseite. Die wissenschaftliche Stelle im Bereich Kulturmanagement wurde zwar jüngst zur Junioprofessur aufgewertet,  was jedoch nur Makulatur ist, denn die dürftige Personalausstattung bleibt bestehen. Weder können Abschlussarbeiten im Bereich D geschrieben werden, obwohl eine Juniorprofessur diese durchaus betreuen darf. Noch ändert sich dadurch etwa am schlechten Zustand der Lehre, welche weiterhin fast ausschließlich durch Gastlehrkräfte oder Dozenten der anderen Fachbereiche abgedeckt wird. Daraus folgt eine fehlende langfristige Planung des Bereiches und der Seminare, da das Kulturmanagement oft auf das Good-Will von anderen, oft aussenstehenden, angewiesen ist. Zudem gab es in den letzten Jahren einen Verlagerung weg vom betriebswirtschaftlichen Kern. Während die erste wissenschaftliche Mitarbeiterin Angela Göllnitz, Betriebswirtschaftlerin und Diplom-Kauffrau, den Bereich nach der Neugründung durch Seminare zu Sponsoring, Controlling, Finanzierung und Marketing profillierte, gibt es mittlerweile einen starken soziologischen Akzent zulasten der Betriebswirtschaft. „Im Studium ist das Angebot an Seminaren sehr begrenzt und oft auch zu theorethisch“, sagt zum Beispiel Kulturwissenschaftsstudentin Kristin, die sich demnächst selbstständig machen will und sich darauf durch die Seminare im Bereich D nicht ausreichend vorbereitet fühlt.

Eine kuriose Situation. Sollte durch die Einführung des Bachelor- und Mastersystems mehr Wert auf die Berufsqualifzierung gelegt werden, stellt sich nun die Frage, warum der Bereich Kulturmanagement weiterhin so wenig Beachtung findet. Gerade, wenn der Hauptaugenmerk der späteren Tätigkeiten von Kulturwissenschaftlern eigentlich im Kulturmanagement liegt: Nur rund zehn Prozent bleiben nach dem Studium in der Forschung, fand der Leipziger Kulturwissenschaftler Dirk Kuntze in seiner Abschlussarbeit heraus. Der Rest arbeitet in Museen, Theatern, Galerien, als Kulturmanager, in der Kulturpolitik, bei Stiftungen oder als Journalisten.

Doch dafür braucht man betriebswirtschaftliches Know-How. Christian Rost, der am Kompetenzzentrum Kultur- und Kreativwirtschaft des Bundes Existenzgründer berät, stellt fest, dass generell Studenten während des Studiums kaum auf das spätere Berufsleben vorbereitet werden. „Vielen ist oft nicht bewusst, dass sie für ihr Produkt ein Publikum finden müssen und wundern sich dann, dass sie nach sechs Monaten noch keinen einzigen Kunden haben.“ Es fehle dabei das grundlegendste betriebswirtschaftliche Wissen: „Viele machen sich wenig Gedanken, wieviel eine Gründung kostet. Manche wissen nicht einmal, wo sie ihre Steuernummer beantragen müssen oder woher sie eine Förderung bekommen.“ 

Auch Frau Kösser stellte in ihrer Institutsgeschichte fest, dass der heutige Zugang zur kulturellen Praxis vor allem betriebswirtschaftlich über Finanzierung und Sponsoring, Controlling und Verwaltung erfolge. „Es ist immer wichtiger, das auch praxisorientiert ausgebildet wird. Die Chance mit dem Bereich Kulturmanagement ist da, sie muss nur genutzt werden.“
